
 

Malerei ud Plaftik in Wien.

Dom Mittelalter bis zur ITeuzeit.

Inn e3 auch unleugbar ift, daß -feit den früheften Tagen, troß fo

mancher Veränderungen, Einwanderung und VBermifchung mit fremden

Elementen, der Charakter des Wiener Volfsthumes im großen Ganzen

7 "feine auszeichnenden Merkmale beibehielt, jo würde e& doch jchwer

RED Fallen, aus den älteren Perioden an den Kunftwerfen der Stadt diefe

adiefe VBerwandtichaft und Durchdringung zweier Factoren — der Kunft-

thätigfeit und des Stammeswejens — haarflein nachzuweijen. Die culturelle Erjcheinung

der bildenden Kunft hat in Wien ja, bei allem Werthe ihrer Hervorbringniffe, doch) niemals

eine fo vielfeitige, fo Alles beherrichende Bedeutung erreicht wie etwa in Florenz, in

Venedig, in Nürnberg; fie bildete immer nur eine glänzende Facette, nicht das Spiegel-

glas, in dem fich das ganze Wefen umferer geiftigen und gemüthlichen Bejchaffenheit

wiederjpiegelt.

Die Zeiten des Mittelalters waren übrigens auch an anderen Orten durch den

gebundenen, typijch beftimmten Charakter ihres Kunftwejens weniger geeignet, in ihren

Schöpfungen Volfsindividualitäten deutlich Herausreifen zu Laffen; erft der Geift der

Kenaiffance und der folgenden Zeiten, der nach der Schule der Alten ja auch beim einzelnen

Menjchen die Entfaltung des Charakteriftifchen jo jehr begümftigte, bereitete hier Die

Möglichkeit zur Ausprägung localer Eigenart, zur Bildung einzelner Schattirungen im

großen Gejammtbilde des Kunftichaffens.
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Durch das ganze Mittelalter erringt die gefammte Kunft Öfterveichg — ich meine
‚bier das deutjche fogenannte Inneröfterreich — und fomit auch diejenige Wiens noch
fein jelbftändigeres Gepräge. In diefe öftlichen Grenzgebiete flutete damals nur die
äußerfte Brandung der deutjchen Cuftinbewegung, fpielte an einzelnen verftreuten Bunften
im Süden auch zuweilen ein Wellenjchlag der italienifch - mittelalterlichen Kunft herein;
in der Kirchenbaufunft war durch befondere Umftände hier und da jelbft Frankreichs
Einfuß mächtig, ein Iocal Eigenthümfiches kam aber noch nicht zum Wachsthum. So
tragen denn auch unfere größten mittelalterlichen Schöpfungen diefen Charafter, der der
Charakter des ganzen Landes umd feines Bolfsthumes in jenen Zeiten ift, wo von
Barbaren verheerte Gegenden exft alfınälig durch deutfche Anfiedler aus Baiern, Franken
und anderen Ganen cultivirt worden waren, two der wachjende Verfehr Später Niederländer
und Wälfche herbeifüihrte, wo ein avifches und magyarisches Nachbarthum das Mofaik
noch bunter machte und fortdauernde Kämpfe noch durch Jahrhunderte jene Ruhe raubten,
unter deren Segmungen allein alle diefe bunten Elemente in einen Ton verjchmolzen
werden fonnten. So ftehen die italienifchen Einflüffe im Gurker Dom, die franzöfiichen
in den Kirchenbauten Böhmens, der deutjche Hallenbau von St. Stefan nebeneinander
in Einem Lande.

Die Tafelmalerei läßt fich durch das NV. und XVI. Sahrhundert al3 Nachfolgerin
der Schulen von Köln, der niederländischen, fränfifchen und baterifchen bis auf die
Elemente der Dürer’schen und Holbein’ichen Richtung nachweifen, aber bei allen diefen
mannigfachen Wandlungen fällt e8 felbft vom vein Eunftwiffenschaftlichen Standpunkte
ungemein jhwer, an den Producten nach Stil, Auffaffung und Technik bezeichnende
Symptome Tocaler Natur zu finden, gefchweige denn, daß etwa ein im allgemeinften
Sinne öfterreichifch und wienerifch zu nennendes Hauptmoment charafteriftifch aus ihnen
entgegenleuchten wiirde,

An Anfägen zur Bildung desjelben, welche aber der Sturm jener rauhen Zeiten
größtentheils wieder verwifchte, fehlte e8 übrigens auch im Mittelalter feineswegs. Sie
gingen weniger von dem im Allgemeinen am meiften funftfördernden Factor, von der
Geiftlichfeit aus; denn der einheitliche, in der gefammten damaligen Welt von Ddenfelben
firchlichen Zdealen und Normen beherrjchte Geift ihres Kunftichaffens beginftigte eine
Entwicklung im Sinne des Stammeseigenthümlichen nicht. Das ftädtifche Bürgerthum,
in Deutjehland wie in den Niederlanden und in Stalien der mächtigjte Hebel für die
Sndividualifirung der Kunft, Fam in Öfterreich gerade nicht zu freier Blüte; dem Adel
verjagte der endlofe Krieg und ftete Befigwechjel hierzulande im friiheren Mittelalter
die Möglichkeit, die edle, aber zarte Pflanze zu warten; jo ift eg denn feit den älteften
Zeiten dag dynaftifche Element gewejen, dag in Öfterreich die Kiünfte nicht nur auf das
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fräftigfte förderte, fondern auch der Factor war, welcher ihnen einen heimatlichen Charakter

aufzudrücken vermochte.

Speciell in Wien fehen wir bereit3 die Babenberger dieje erhabene Miffion erfüllen.

Die nahen, jelbft verwandtichaftlichen Beziehungen des Haufes. zur byzantinifchen Kaifer-

familie können, obwohl una alle Belege dafiir mangeln, für die Kumnftentwielung in der

Heimat gewiß nicht ohne Einfluß geblieben fein. Wie an den jpärlichen Neften des

romanischen Bauftil8 äußert fich auch an ihrem noch dürftigeren plaftifchen Schmude die

Einwirkung der Kofterfchulen im Lande. Haben wir in Wien auch feinen noch jo Heinen

Farbenflek von Malerei des XI. bis XIV. Jahrhunderts, fo läßt fich doch aus den
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Tympanon-Relief vom Niefenthore der Stefanzficche in Wien.

erhaltenen Fresken in den Karnern (Todtenfapellen) von Mödling und Tulln 2e. fchließen,

daß eine ziemliche derbe Nüance des allgemeinen romanischen Stiltypus mit deutlichen

Betonungen eines nationalsgermanifchen Phyfiognomienjchemas auf der Grumdlage

mönchischer Kunftübung verbreitet war. Die Glasgemälde von Heiligenkreuz aus jener

Epoche befunden dagegen in ihrer grau in Grau gehaltenen Drnamentif eine genaue

Smitation füdfranzöfiicher Mufter, wie dies die Herkunft der Mönche, welche ihre VBer-

fertiger waren, veranlaßte. In Wien feheint indeß die Malerei jehr bald in die Hände

der Laien gelangt zu fein, denn Schon um 1190 kommt urkundlich ein Miniaturmaler

Namens Marchwardus vor, der bürgerlichen Standes und verheiratet war. Etwas jpäter

hatte der deutjche Einfluß in der Glasmalerei das franzöfiiche Element bereits verdrängt;

er Stammte von dem baierifchen Klofter Tegernfee her, der Centrale diefer Kunft für den

ganzen Dften, woher wohl auch jener Meifter Eberhart gefommen ift, der unter Albrecht I.

1291 für die berühmte Capella speciosa in Klofterneuburg bejchäftigt erjcheint.
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Bon der Plaftif des Nomanismus ift ung in Wien äußerft wenig überliefert. Das

jogenannte Riefenthor mit dem Tympanonrelief des thronenden Salvator zwifchen zwei

Engelgeftalten befundet den ideal-Firchlichen Stil der Zeit mit antifen Neminifcenzen in

der Draperie, während die Ornamentik der Wandfänlchen die Motive des germanich-

barbarischen Flechtwerfftils zur Schau trägt, wie Ühnliches an der Kirchenbauten von

St. Jaf in Ungarn, Wiener-Neuftadt und Heiligenkreuz zu Tage tritt. Von der Meinfunft

und Miniaturmalerei Wiens jener fernen Zeit haben wir feine Proben, doch nahmen an
der Huldigung der Wiener Bürger unter Leopold dem Glorreichen bereits Goldfchmiede und

andere Kımfthandwerfer teil. Dagegen feheint zur Zeit der gothifchen Stilblüte, alfo Schon
im XIV. Jahrhundert, die Miniaturmalerei in unferer Stadt bereit3 hervorragende Ver-

treter gehabt zu haben. Einer der bedeutendften war wohl Hans Sachs, Herzogs Albrecht

(mit dem ‚Bopfe) Maler, der um 1380 bis 1390 als begitterter Bürger vorkommt und wahr-

Iheinlich der Urheber des in der f. £. Hofbibfiothef bewahrten prächtigen Codex des

Rationale divinorum officiorum des Duvandus fein dürfte, welches für jenen Herzog

und Wilhelm IV. gemalt wurde. Andere Meifter jener Periode, deren Werke wir jedoch

nicht fennen, waren Heinrich Bafchang, Friedrich Sternfeher, Hofmaler Herzogs Leopold

um 1375, Jakob Grin, der auch im Nathe Sit Hatte und zur jener weitverbreiteten
Bruderichaft des heiligen Chriftof vom Arlberg gehörte, in deren Gedenkbuch iiberhaupt
eine Anzahl Wiener Maler durch ihre Wappen vertreten find. Yon Kaspar Dumnfelfteiner,

um 1420, haben wir noch fein Teftament, in dem er unter Anderem über feine Farben
und Malgeräthichaften verfügt. Schon 1410 erhielten die Wiener Maler, zu deren
St. Lufaszeche auch (wie an anderen Orten) die Goldfehmiede und jonftige Kunstgewerbe

gehörten, ein Gejegbuch, das Maler-Recht, welches, fpäter mehrmals erneuert, fie in
geiftliche Maler und fogenannte Schilter trennte; die leteren hatten ihren Namen von
den Schilden, welche fie, forwie Lanzen, Fahnen, Pferdedefen für Turniere und dergleichen,
mit farbigem Schmuck zu verzieren hatten. Meifter Sylprant der Scilter wird 1349

erwähnt. Die Schulter (einft Schiltergafje) erinnert heute noch an ihren Wohnplat, die
meiften der „geiftlichen“, aljo eigentlichen Kunftmaler Liebten die Strauchgaffe als ihren

Wohnort. Bon der Kunftfertigfeit der Exfteren geben uns einige fogenannte Todten-
(Gedächtniß-Jjchilde, die einft in der Stefangkixche hingen, einen Begriff. Neben jolchen

Kleineren Arbeiten blühte aber auch das Fresfo, denn in der Schönen Bejchreibung, welche

ÜÄneas Sylvius von dem Wien des XV. Sahrhunderts gibt, gedenft er bereit3 der vielen
bemalten Fagaden der Wohnhäufer.

Ültefte Tafelbilder der Wiener Meijter, von denen einige die faiferliche Galerie
befigt, zeigen den Einfluß der idealiftischen Schule von Köln mit zarten, blaffen Gefichtchen,
goldenem Hintergrund und naiver Andeutung des Körperlichen, fowie der Natur und
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Landichaft. Sehr bald jedoch drang das entgegengejegte Element des Realismus jehr Fräftig
ein: jein Weg ging über die Schulen Siddeutfchlands, befonders durch diejenige des

elfähjijchen Meifters Schongauer; feine Wiege jedoch waren die Niederlande, wo durch die

große Reform der Gebrüder van Eyd der Firchlich-ideale Stil der Vorzeit verdrängt
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Die Heiligen Frauen am Grabe; Gemälde vom Verduner Altar in Klofterneuburg.

worden war durch eine der Lebenswahren Auffafjung, dem ftofflichen Detail umd der

iharfen Charafteritif Huldigende Kımftweife. Die nene Technif der Ölmalerei trat an die

Stelle der blafjen, weniger gejchmeidigen Tempera. In Wien haben fpeciell wohl die fteten

Verbindungen der als reiche Kaufleute angefiedelten Niederländer mit ihrem Stammlande,

jpäter aber bejonders die Beziehungen Friedrichs IV. zu Burgund die Einwirkung des

neuen Kumftelements begünftigt, das jchon um die Mitte des XV. Jahrhunderts hier in

voller Kraft erjcheint.
Wien und Niederöfterreich. 14
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Diefe Richtung brachte den größten Maler Wiens vor der Nenaiffance, neben dem

Tiroler Michael Bacher überhaupt Ofterreichs bedeutendften Namen auf dem Gebiete der

Malerei während des Mittelalters, hervor, Meifter Wolfgang Aueland. Von feiner Hand

haben wir noch in der Bildergalerie des Stiftes Klofterneuburg einen Cyklus aus der

Sohannislegende voll feiner Züge, |höner Landjchaftsmotive und edler Charakteriftif; ein

Kreuzigungsbild des Klofters St. Florian in DOberöfterreich, ganz in feiner Art, ift durch

die beigegebene Anficht Wiens mit St. Stefan und der alten Herzogsburg befonders

intereffant. Nueland war öfter „Oenannter“ des Stadtrathes und bewies fich bei der

Rebellion der Wiener gegen Friedrich IV. als treuer Anhänger des Kaifers; wir hören,

daß er bei diefem Anlafje in Gefangenjchaft gerieth (1462).

Beinamen damaliger in Wien anfäfliger Maler: vom Nhein, von Paris 2c. deuten

genugjam an, wie verjchiedene Kunftjchulen ihre Strömungen hier vereinigten. E3 war

nicht anders als auf den übrigen Gebieten, wo 3. B. Janfo der Böhme als Goldjchmied,

ein Slodengieger von München und Andere dergleichen erwähnt werden. Auch die

Sculptur der Gothik bietet eine Mufterfarte fremder Einflüffe dar, doch find ihre Vertreter

bon denjenigen des Architefturfaches fauım zu jondern, da die Arbeit des Baumeifters, des

Steinmeb und Statuars in bejagter Stilepoche zumeift in einer Hand vereinigt lag.

St. Stefan, der herrliche Dom, mit feinen jchönen zahlreichen Meißelarbeiten allein

zeigt auf die anfchaulichite Weife, welches Conglomerat von Kunftrichtungen im XV. Sahr-

hundert fich auf dem Boden Wiens zufammendrängte. Da fchafft der treffliche Niklas Lerch

das gewaltige Friedrichsgrabmal von rothem Marmor; er ftammte aus der berühmten

Bauhitte von Straßburg. Ganz verjchieden, weitaus zierlicher, den niederländifch-

franzöfifchen Werfen verwandtijt die Föftliche Kanzel. Meifter Veit Rollinger, der Urheber

der Schönen holzgejchnigten Chorjtühle des Presbyteriums um 1480, hat ohne Zweifel die

Schöpfungen Jörg Syrlins von Ulm gejchaut, während der Taufftein mit den Apoftel-

figuren des Meifters Heinrich von Wien und eine Chriftusfigur von Jörg Jordan, an

dejfen Haus auf dem Judenplage auch noch ein jchönes Nelief der Taufe Chrifti vorhanden

ift, die einheimifche Art vertreten. Zu dem Bedeutendften gehören auch die beiden Bau-

meifterbüften an der Kanzel und am Orgelfuße, welche die Meifter Pilgram und Dechjel

vorftellen jollen. Bruder Jakob von Paris, Beichtiger Albrecht IL, wird mit der Bau-

thätigfeit an der Minoritenficche zufammengebracht, in der uns an dem Portalrelief der

Kreuzigung eine ausgezeichnete Probe von edler Sculptur des gothijchen Stiles erhalten

ift. Noch fchöner find übrigens einige der dort befindlichen Heiligenfiguren, darunter ein

Sohannes von fast idealem Adel des Hauptes.

Leider hat fich jonjt nur Geringes von altwienerischer Malerei und Blajtif vor der

Nenaifjance erhalten. Zu erjterer gehören die Freisrunden Confecrationgzeichen (Heiligen-
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bruftbilder) im Dome aus dem XV. Sahrhundert, jedoch noch von älterem Stilcharafter;
die Nejte des Martinzaltars dajelbft, vielleicht noch früheren Urjprumgs, die Madonna
de3 jogenannten Speisaltars, der gejchnigte Altar in der Bartholomäusfapelle jchon aus
dem XVI. Herrlich in Farben leuchtende Glasmalereien befigt nur noch St. Stefan (die
Herzogsbilder) und Maria am Geftade. Von Sculpturwerfen finden wir noch ziemlich

    
 

  
In der Art des Nueland: Kreuzigungsbild mit der Wiener Burg und der Stefanskicche in St. Florian.

viele Grabplatten, theils blos mit Wappen, theils mit den Geftalten der Beritorbenen,
worunter die jchöne Tumba eines herzoglichen Paares aus dem XIV. Sahrhundert im
Dome (angeblich Audolf des Stifters) das Bedeutendfte ift. Ein Beijpiel eines prächtigen
Baldachingrabes ift dasjenige, welches man früher dem Minnefänger Nithard zufchrieb, an
der Südjeite der Kathedrale. Großartiger jcheint das Grabmal der Königin Blanca (F 1305)
bei den Minoriten gewejen zu fein, welches im vorigen Sahrhundert verjchiwunden ift.
Eine vorzügliche Galerie trefflicher, wenn auch nur kräftig decorativ gedachter Arbeiten
enthalten endlich die zahlveichen Baldachine der Innenpfeiler der Schiffe von St. Stefan,

14 *
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wo wir eine Flle vealiftifch behandelter Heiligenftatuen in dem echten alten Schmude

bunter Bemalung gewahr werden. An Üueren findet fich neben manchem jchönen Grabmal

der Gothik noch ein befonders interefjantes jüngftes Gericht, bei den Michaelern ein derber

Ölberg in großen Figuren, endlich in der Barbarafapelle des Domes ein lebensgroßes

Erucifix von fcharf-realiftifcher, aber fefjelnder Wahrheit.

Auch find mancherlei Hausichilde und Wahrzeichen hierher zu zählen, wie z.B. der

fogenannte Winter, ein fich am Feuer wärmendes Männchen, in dem die Sage König

Matthias Corvin erbliden will, der jchöne Wappenengel der Stadt Wien 2c. Alles dies

ift nach den Nachrichten über die Thätigfeit in Wien bejchäftigter Kinftler und nach der

Zahl der zerftörten oder jpäter umgebauten Kirchen jedoch nur als ein verjchwindend

Heiner Theil des ehemals VBorhandengewejenen zu betrachten.

Der Flügelfchlag der Nenaiffance ift in Wien früher faft als fonft irgendwo in

deutjchen Landen zu verjpüren. Unjere Denkmäler der Sculptur diefer Stilart reichen bis

in das erjte Viertel des XVI. Jahrhunderts zurüc, aber e$ ergeben fich Anzeichen dafür,

daß Schon im vorhergehenden Werke im neu-antifischen Gefchmad in unferer Stadt Ein-

gang gefunden haben müfjen. E3 waren dies zunächft Malereien, wie z.B. ein Prediger

bereit3 um 1450 den Wienern zum Vorwurf macht, daß fie ihre Schlaffammern und

Baldachinbetten mit „chandbaren” Bildern (nackten Figuren) ausfchmücken ftatt mit der

Kreuzigung oder demjüngften Gericht. Ju dem reichen, Lebensluftigen Wien, deffen ftattliche

Bürgerhäufer Aneas Sylvius, Bonfinus umd Andere in xhetoriicher Übertreibung jchon

mit den Behaufungen der „Alten“ vergleichen, brachte zunächit der Handel aus dem Süden

jolche neue jeltene Kunftwaare herbei, gerade wie wir um diejelbe Zeit hier bereit3 Händler

mit dem berühmten Glaje von Venedig angefiedelt jehen. Wichtiger war dann aber der

Impuls, als mit herannahender Türfengefahr an eine umfaljende Ausbefferung der

Fortificationen der Stadt gegangen werden mußte, wozu man nur Italiener brauchen

fonnte, deren Befejtigungsiyften damals das herrjchende war. Jene Künftler, meift aus

Como, Mailand, Padua 2c., wie die Pozz0, Allıo, Spazio zc., waren aber nicht blos

Architekten, Sondern auch Plaftifer, Ornamentifer und Maler, fie brachen der Renaifjance

eine breite Gajie.

Öfterreich wurde jo vecht der Boden der Frührenaiffance für Deutjchland. Die

Motive der venetianischen, veronefiichen und mailändischen Bauweije nahmen hier einen

eigenartigen, jelbjtändigen Typus an, ein heiteres und dabei naives Öepräge, welches bereits

ganz anders als ehedem die nach fremden Borgang einfach importirte Gothif das landes-

übliche Wejen ausdrücte. Monumentale Bauten jenes frühen Renaiffanceftiles haben jich

in Wien zwar nicht erhalten, waren auch faum vorhanden, doch mögen zahlreiche zierliche

Bürgerhäufer diejes Stils bejtanden haben mit Laubengängen und Erfern. Das



 
       

 

    
 

 

 

              
Lerch: Tumbadedel des Kaijers Friedrich III. (IV.) in der Stefanskicche zu Wien.

  



214

Bedentendfte leiftete jedoch die Plaftik, wenn auch in ganz befcheidenem Maßitabe. Den
erjten Rang nimmt das herrliche, mit Ornamenten und Büften reichgejchmitdte Bortal der
Salvatorficche im Frührenaifjance-Stil ein, ein zierliches Meifelwerk, welches an Altären
venetianifcher Kirchen jein unverfennbares Vorbild findet, Ferner repräfentict die Nichtung
eine ganze Reihe von tafelartig an den Wänden befeftigten Epitaphien in der Geftalt
feiner Altärchen mit docenförmigen Säulchen, die dann ein Relief zu umrahmen pflegen.
Sie find fin Wien geradezu typifch und anderorts felten. Namen von Künftlern diefer
Örabwerfe find außer demjenigen des Meifters Dichter um 1513 bis 1517, welchem die
Vollendung der Friedrichstumba und das prächtige bemalte Denkmal des PBriefters
Kaltenmarkter im Dom angehört, nicht überliefert. Die deutfche Renaiffance im Charakter
der nach-Dürer’schen Richtung vertritt die fehöne Grabtumba des Bertheidigers von Wien
anno 1529, Grafen Niklas Salm, einft im Dorotheerftifte, jet in der Botivficche auf-
gejtellt. Bon Malerei der eigentlichen Renaifjance hat fich jehr wenig erhalten, wenngleich
die Urkunden Malernamen in großer Menge vorführen. Das Wefentlichite find die
Decorationen der fchönen Durchgangshalle im Schweizerhof der Burg (1551 von
Serrabogco hergeftellt) und dag Gewölbe eines Gemaches im Landhaufe. Beide enthalten
veiche phantaftische Zufammenftellungen von Oxrnamenten antififirenden Sharafters mit
Emblemen, zuweilen derbfatirifcher Art, Verzierungen, welche von den römischen Öxotezfen
der Loggien ausgehend diefe Ornamentif in deutjchen Kunftgeift umgefeßt zeigen.

Wenngleich die habsburgijchen Fürften feit dem Eunftfinnigen Gönner des Stefang-
miünfter® Rudolf IV. niemals verfäumt hatten, den Slor der Stadt in Ffünftlerifcher
Hinficht zu fördern, jo beginnt doch evft feit den Tagen der jpäteren Nenaiffance ihre
eigentliche ftete Fiirforge. Denn bis auf Maximilian II, deffen Sohn und Nachfolger, der
als Kunftfreund unübertroffene Rudolf I. übrigens ebenfalls auswärts rejidirte, verweilten
fie dauernd nicht in Wien; jelbft des großen Kunftförderers Marimilian I. Walten hatte
mehr Früchte für Tivol, für Franken und andere Theile des Neiches getragen al für
Öfterreich® Capitale, deßgleichen Karla V. Hoher Kunftfinn, obwohl ihn Tiztan umd die
größten Meifter der Nenaiffance dienftbar waren. Unter Maximilian IT. volßzog fich
indeß eine jehr wichtige Sache. E3 war die Zeit des Sammeleifers, der Bildung von
Antikencabineten und Mufeen gekommen und auch Wien erhielt durch feinen Eunftliebenden
Kaifer, dem ein Strada und andere gelehrte Männer zur Seite ftanden, die erften Schäße
von antiken Büjten, Münzen, Bronzen und dergleichen. Berbindungen mit italienijchen
Künftlern, zum Theil erften Ranges wie Giovanni da Bologna, wurden jeitens des Faifer-
lichen Hofes eingegangen umd dadurch deren elegante, zterlich vornehme Gebilde hierort3
befannt. Das Wichtigfte aus jener Epoche ift wohl die Grimdung des einft glanzvollen,
vollkommenim italienifchen Stil gehaltenen Eaiferlichen Luftjchloffes Yafangarten bei Wien,



215

defjen Säulfengänge, Säle, Öärten und Wafferwerfe eine große Menge meift wälfcher Stein-

meßen und Maler, darumter eigens von Giovanni da Bologna dem Kaifer gefendete Schitler

jeines Ateliers, herftellten. Der berühmte Niederländer Alexander Colin, der Meifter der

Relief? am Margrabe in Iunsbrud, arbeitete eine Zeit lang fir den Wiener Hof, andere

treffliche Bildhauer waren Matthias Manmacher, Giovanni da Monte 2c. Auf diefe Weife

 
Tympanon-Relief vom Hauptportal der Minoritenficche in Wien.

fam auch der im Stile Italiens fchaffende niederländische Maler Bartholomäus Spranger

nach Wien, der jpätere Liebling Nudolfs IL.

Die Wirffamfeit diejes Katfers, der jo großartige Schäße in feiner Kunftfammer

zu Brag aufhäufte, Fam zwar Wien nicht zugute, alle jpäteren Negenten aber mehrten

unabläffig defjen Kunft mit neuen Beiträgen und Förderungen. Neben der Unterftüßung

durcch fürftliche Gunft war ferner in diejer Zeit noch ein anderes Moment herangetreten,

dem die Kinfte, wie überall im Fatholifchen Süden jo auch in Wien, einen neuen,

gewaltigen Auffchwung verdanken follten: die Action der Gegenreformation, insbejondere
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des Jefjuitenordens. Die deutiche Nenaiffance war hauptfächlich zur Kunftform des
Proteftantismus geworden, in deffen Dienft fie fich indeß aus Mangel an großen,
monumentalen Aufgaben theils in der Niüchternheit des PBrofanwejens verflachte, theils
im Stleingewerbe zerfpfitterte. Die Fatholifche Gegenreformation Yeitete mit voller Kenntniß
des jüdfichen Volfscharafters den Strom italienifcher Kunft und Cuftur ins Land und fand
bei dem Teichterregten, warmen umd phantafievollen Wejen des Stammes das lebhaftefte
Entgegentommen. Was fie brachte, war jener glanzreiche itppige Stil von imponirender
Mafjenwirkung, blendender Farbenpracht und hwungvolfer Decoration, welcher barocco
genannt wird; er follte fir Öfterreich und Wien derjenige werden, der fich dem Stammes-
wejen diefer Gegenden zum erften Male als vollfommen pafjendes Gefäß darzubieten
beftimmt war.

Unter den Ferdinanden gewann das neue Kumftelement indefjen noch nicht das volle
Gepräge der eigentlichen Brachtfülle des Barvefftils. Die Epoche war theils eine von den
Stürmen mmaufhörlicher Kriege beunruhigte, theils äußerte fich die Anfangszeit der Gegen-
veformation noch vielfach in agcetifchen Beftrebungen, welche die Entfaltung der Künfte
nicht vollends begiinftigen fonnten. In ftiliftifcher Hinficht vollzog fich erft der Übergang
von der ftrengeren, zu Ende diefer Phafe jogar ziemlich nüchternen Hochrenaiffance in das
beginnende Barocco, wie e3 felbft die erften Sefuitenbauten befunden. Sn der Malerei
ftehen einige Künftler an der Spige, wie Bachmann, Beutl, Tobias Bod (Hochaltarbild
von St. Stefan), wie die Fremden Sandrart, Cagnacci, Turriani, Zencala, Wolf, Rem
und Andere, deren Werke vielmehr den Samen der Barode erft in dag heimifche Kumft-
leben herbeibringen, al3 daß fie fehon eigentliche Producte des öfterreichifchen Barodftils
zu nennen find. ES waren Repräfentanten der Malweife Guido Nenis, Cortonas einerjeit3
ober de3 Nubens und anderer Flamländer anderjeits; aus dem, was fie fehufen, folfte
fich erft in der nächften Zeit, durch Verfchmelzung mit dem Yocalen MWejen, die
Harakteriftiiche Kunftweife Wiens in der Periode Leopold3 I. und Karls VI. bilden, welche
deren höchjte Btütenepoche gewefen ift. Weniger anjehnlich entwicelte fich im XVIT. Sahr-
hundert hierort3 die Plaftif, deren Thätigfeit über die Herftellung von Epitaphien und
Heiligenftatuen für Kirchen fich wenig erhob. Im Zufammenhange mit der Mechiteftur
hatte fie indeß in der Stuccoarbeit fich ein Feld gewonnen, auf demfie Außerordentliches
an Pracht und technischer Gefchieklichkeit Leiftete, wobei vor Allem die Mitglieder der aus
Como ftammenden Künftlerfamilie Carlone hochzufchäßen find.

Der Barocftil hatte fich nach der Zürfenbelagerung glänzend entfaltet. Die zahl-
lojen fünftlerifhen Kräfte, welche feine Werke ausführten, befaßen noch die alte Viel-
jeitigfeit, welche ihre Vorfahren im Nenaiffancegeitalter ausgezeichnet hatte; die meiften
von ihnen beherrichten fänmtliche oder doch mehrere Bweige der Künfte gleichzeitig. Die
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Galli-Bibiena, Yurnacini 2c. waren wahre Univerfalgenies in ihrer Art. Ag plaftifcher
Zechnifer erwies fich der Nürnberger Erzgieger Balthafar Herold an der Säule der

Immacnlata am Hof; in der feinen Elfenbeinplaftif war Matthias Steindl ausgezeichnet,

aber ex fertigte ebenfo gut impofante Hochaltäre in Marmor, wie 3. B. den in ofter-
neuburg. Der große Fischer von Erlach, der in feiner Jugend auch Medaillen modellirte,

  

 

                      
Bon der Gemölbemalerei des Schweizerhofthores in der Hofburg zu Wien; (combinivte Details).

fieh feine Dienfte gleichfall3 der Peftjäule auf dem Graben. Matthias Fruhmüler
meißelte daran die fchönften Figuren, war aber daneben auch ein virtuofer Paftiken in
Elfenbein und malte gleichzeitig al fresco. Ag eigentliche Bildhauer begegnen wir Paul

und Dominif Strudl aus Cles in Tirol, als deren Schöpfungen die wirfungsvolllen
febensgroßen Statuen habsburgifcher Firften (in Larenburg, früher in Wien), ein
Marmoraltar bei den Kapuzinern und Vieles am Grabenmonument überliefert fiind.

Auf die Epoche des fedden Manierismus und der waghalfigen technischen Bravınr
folgte unter den Kaifern Iofef I. und Karl VI, die goldene Wera der wienerischen Kumft-
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übung, während welcher auch Malerei und Plaftif zur böchten Bollendung in den
Grenzen jenes Stiles fich infofern erheben follten, als veinere Form, größeres Mafßhalten
und ein wahrhaft monumentaler Zug ihre gewaltigen Gebilde zu regeln begannen.

Die Barodzeit fah zum erften Male den großen Adel Öfterreichs in Wien um
feine Funftfinnigen Katfer gejchart und eifrig befliffen, nach deren Beifpiel die Nefidenz
mit ftolzen Paläften itafienifchen Stils, die Umgebungen mit Villen und Gärten zu
Ihmüden. Hier überall erforderte das gefellfchaftliche Leben die Anlage geräumiger
Repräfentationsjäle, deren meift impofante Architektur nicht minder wie diejenige der
Kirchen, welche in großer Zahl entftanden, eine ebenbürtige farbige Hier nur im Fresco
der Blafonds, Spiegelgewölbe oder Kuppeln finden fonnte. So war der monımentalen
Malerei ein veiches Feld geboten, auf welchem, dem Gejchmadk der Zeit entjprechend, die
Blüten der mythologifchen und allegorifchen Compofitionen entfproffen, während eigentliche
Gejchichtsmalerei jehr fpärlich vertreten ift. Das Lebhaft pulfirende Wejen Ddiejer fröhlichen
Götterverfammlungen, die gefunde Sinnlichkeit der bunten Bilder jpiegelt getreulich den
damaligen Charakter der ftolzen Kaiferftadt, das vornehme und zugleich heitere Wien unter
dem warmen Hauche de3 obwaltenden italienifchen Culturelementes. Sämtliche ausübende
Meifter des Genres waren Italiener von Geburt oder doch) nach Schule und fünftlerifcher
Richtung. Martino Altomonte (eigentlich Hohenberg) und fein Sohn Bartholomäus, nach
römischen Muftern gebildet, der Salzburger Franz Rottmayr, Schüler Carlo Lottos in
Venedig gleichwie fein College, der Tiroler Beter Freiherr von Strudl, der weiche, janfte
Antonio Belluzzi, der decorativ prächtige Beduzzi, diein Ornament- und Architefturmalerei
ausgezeichneten Gaetano Fanti und Antonio Galfi-Bibiena, Chiarini, Sanzani, Solimena,
der geniale Entwerfer fcheinbarer perjpectivifcher Kuppeln und Gewölbe P. Andrea dal
PB0330, der gewandte Darfteller mafjenhaft gehäufter verfürzter Geftalten in der Höhe
Antonio Pellegrini — fie find die wichtigften, in gedachtem Simme zu erwähnenden
Künftler, deren Schöpfungen alferorten heute noch dag Auge erfreuen. Neben ihrem echt
italienischen Wefen treten nur felten Repräfentanten fremder Schulen im großen Fresco
auf, wie etwa der Schüler Le Bruns Louis Dorigny und der Nugsburger Jonas Drentwett,
beide von dem Eunftfinnigen Prinzen Eugen zur Ausihmücung feiner von dem älteren
Filcher und Lukas Hildebrandt errichteten Paläfte berufen.

Viele der Genannten waren im Face des Ölgemäldes als Altarbild ebenfo
bedeutend; al3 Specialiften dafür treten aber noch eine Reihe tüchtiger Meifter hinzu,
welche theils auch bei den Italienern, wie Nottiers, theils aber bei den Ausläufern der
Rubens’ichen Schule gelernt hatten, wie Schoonjans, Spielberger, Brandel. Das Porträt
als effectvolles Repräfentationsbild jchilderte die ganze Winde, den Womp und die
Örandezza der Hochadeligen Erfeheinung im Geifte der herrjchenden jpanifchen Etiquette
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und hatte in Auerbach, Balfo, Lauch, Roy, fpäter unter dem nach franzöfifchen Vor-
bildern fchaffenden Martin van Meytens Vertreter von echter Kraft, wozu fih noch als
Thier-, Blumen- und Stillfebenmaler die Brüder Hamilton, Werner Tamm, Angermeyer
und endlich eine Anzahl Miniatur und Emailmaler wie Charles Boit, der genannte
Meytenz und Andere wirdig gefellen. Alle ihre Schöpfungen vereinen fih zu einem
Gefammtausdrudf des damaligen geiftigen und gejellfchaftlichen Lebens voll Glanz und

 

 

      

 
Donner; Brunnenfigur der March auf dem Neuen Marktin Wien,

Neichthum, voll Lebenswahrheit, und zeigen fich als Fünftlerifche Früchte, denen ihr
miütterlicher Grumd des wienerifchen Lebens — allerdings nur desjenigen der vornehmen
Welt — Geftalt und Farbe verliehen hat. Die Plaftik blich zum Theil in der gewohnten
Gefolgjchaft ‚der pompöfen Kirchen- und Palaftarchitektur, zum Theil raffte fie fich als
Ausichmiderin der neuentftandenen Parke zu einer mehr jelbftändigen Thätigfeit auf,
erhob fich aber auch damit vorerft nicht viel über das Niveau des Decorativen. Iuı bejagtem
Rahmen gaben die vielen großen Bauwerke der Fifcher, Hildebrandt, Gabrielli, Shriftian zc.
mannigfache Gelegenheit zur Entftehung prunkvoller Arbeiten, worunter die zahlfofen
Giebel- und Attifafiguren der Matthielli, Stanetti, Giuliani bejonders zu nennen find.
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Obwohl, namentlich in der Sculptur, die Vorliebe der Bauherren und auch der Architekten

den Mälfchen zugewendet war, ftrebten unter denjelben allmälig auch junge deutjche

Künftler Eräftig empor, jo Mader und Schletterer, welche an der Karlzfirche bejchäftigt

waren, unter Stanetti, dem Meifter der Figuren im Belvederegarten, der begabte Tiroler

Lechleitner, endlich unter Ginliani, dem Bildhauer des Liechtenfteinpalais, der Genius

der Zukunft Georg Raphael Donner. Der bedeutendfte diefer Epoche war jedoch ficher

Lorenzo Matthielli, der Schöpfer der Herkulesgruppen in der Burg, der Figuren des

Schwarzenberggartens, der Engel am Tambour von St. Karl ze. Höchit originell in

feiner baroden, aber geiftreichen Statue Eugens (im Belvedere) erwies fich der Baier

Balthafar Bermofer, einer der heftigften Kämpen im Streit wider die Obmacht der ver-

hätjchelten Italiener jener Tage.

©p reich und üppig hatte fich Malerei und Plaftik neben der glänzenden Architektur

entfaltet, als im erften Viertel des vorigen Sahrhunderts eine’ neue Tendenz allmälig in

allen drei Schwefterfünften an die Oberfläche zu dringen begann. Sie ftrebte, wenn aud)

nicht gewaltjam, wenn auch mit vielfacher Beibehaltung der gewohnten Erjcheinungsformen

des baroden Stils, im innerften Kern der Eiinftlerifchen Idee zu den älteren ftrengeren

Muftern zuriick. Sie hat an drei Meiftern, welche die größten Öfterveichs find, ihre Vor-

fämpfer: in der Architektur an Fischer dem Älteren, welcher auf die Antife und auf die

Theovretifer der Nenaiffance (Bignola, Serlio 2c.) zuriidging, — an Daniel Gran, der fich

duch das Studium Marattas dem Zeitalter Naphaels zu nähern fuchte, — und an Raphael

Donner, dem ein engbegrenzter Lebensfreis zwar Stalien und die Antife zu chauen wehrte,

der aber dafür mit der höchiten Kraft des Genies mitten in der Zeit de Manierismus

die Plaftif auf das ftrenge Studium der reinen Natur zuritidzuführen verftand. Leider

fanden die drei großen Meifter Feine geiftesebenbürtige Nachfolge, und jo führte ihr Streben

nach Länterung und Reinigung des Stils in Dfterreich nach mannigfachen Stationen

ebenfalls nur zu jener Ernüchterung, welche in der Luft des gefammten Kunftlebens der

jpäteren Zeit lag und endlich im akademischen Treiben des Claffieismus verödete, Ihre

eigenen Werfe aber adelt jener Drang nach Hebung und Klärung in herrlichiter Weife

und ftentpelt Gran Fresfen der Hofbibliothef und des Schwarzenbergpalais, Donners

Brummen auf dem Neuen Markt und im Magiftratsgebäude zu ebenjo unvergleichlichen

Schöpfungen wie Fiichers Karkskicche, Neitjchule oder Neichsfanzlei.

Schon unter Leopold I. beginnt das Wirken der Wiener Akademie der bildenden

Kiünfte, einer Anftalt, welche indeß für die gefchilderte Glanzzeit noch feine Bedeutung

gewann. Außer Peter von Strudl und Meytens ftanden ihr jämmtliche genannte

bedeutende Meifter gänzlich ferne. Ihre Wirffamfeit fällt erft in die Therefianifche und

Sofefinifche Beriode, in der durch diefe Kinftler der Übergang zum fpäteren Claffieismus
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gejchaffen wird. WVorerft war der Impuls der großen Meifter noch mächtig genug, um

ohne ftaatlich geregelte Pflanzichule die Kunftibung fortzufegen, wie denn die Schüler

jener Barocfmeifter noch Bedeutendes zu leiften vermochten. Donners Richtung lebte in

jeinem Bruder Matthäus Fort, von dem ausgezeichnete Porträtbüften und herrliche

Medaillen gejchaffen wurden. Andere Medailleure von hoher Fertigkeit waren Gennaro,

Nichter, Warou; Plaftifer in Blei, Erz und Marmor feine Eleven Fr. Kohl und Zäcdherl,

jpäter Martin Fijcher; Balthafar Moll aus Tirol, deffen Sarkophag Maria Therefias

in der Kapuzinergruft noch eine im Geift des Barodjtils impofante Wirkung hat, zählt

unter die Begabteften diefer Schule, An Gran Fnüpften Francia, Thaffi, Hauginger mit

Erfolg an. Aber es fehlte außer diefen Schulftrömungen auch feineswegs an neuen

Männern, welche Frijche Elemente aus der Ferne herbeibrachten und der jpätcarolinifchen

und Therefianifchen Arca ein felbftändiges Gepräge aufdrücfen. Solche find auf dem Gebiete

des Fresfo der Römer Guglielmi, defjen Plafonds in der Aula der Univerfität und in

Schönbrunn von großer Wirkung find, der im Süden gebildete Tiroler Paul Troger und

jeine Landsleute Michelangelo Unterberger und Ignaz Mühldorfer. Der geiftoollite Fresfo-

maler, dejjen Werfe auch jo ziemlich die legte Blüte des Faches bezeichnen, war damals

Anton Maulpertich, deffen größte Compofitionen, mit Ausnahme feiner Jugendarbeiten

in der Biariftenfirche, übrigens nicht in der Hauptjtadt felbft ihre Entftehung fanden.

Unter den Borträtiften nimmt eine befonders intereffante Stellung der im niederländijch-

Nembrandtichen Geifte chaffende Nealift Kupesfi und der franzöfifirende Baftellmaler

Seybold ein; die niederländische Landjchafts-, Genre- und Thiermalerei fand Nachahmer

in Querfurt, Chrift. Brand, Schinnagel, Orient, Ferg 2c., die Watteaur’jche Gejellichafts-

darftellung in Plater. Weitaus die originellften und hervorragendften Künftler der Zeit

Maria Therefias find aber der Maler zahllofer Mltarbilder Johann Martin Schmidt,

genannt Kremjer-Schmidt, ein Autodidact von proteusartiger Natur, der bald Benetianer,

bald Neapolitaner, bald Niederländer zu feinen Muftern nimmt, und der jeltjame Franz

Mefjerichmidt, defjen, allen bisherigen Vorgängen fpottende Bildhauerwerfe injofern

wieder ein treues Spiegelbild der zeitbewegenden Ideen abgeben, al3 er mit feinen

berühmten 49 Charakterföpfen den genialen, aber wunderlichen Berjuch machte, im

Gewande der rüickfichtstofeften Naturaliftik die Principien des damals Aufjehen erregenden

Mesmerismus, der Lehre vom jeelifchen umd thieriihen Magnetismus, in die Kunft

einzuführen.

E38 jei hier auch Furz erwähnt, daß die graphiichen Künfte, vornehmlich der

Kupferjtich durch die geiftreichen Leiftungen Jakob Schmugers den Höhepunft der

Entwidlung erreichten. Ihre ältere Gejchichte in Wien ift nicht reich an bedeutenden

Momenten: die Schwarze Kunft fand hier neben der farbigen Luft der Palette weniger
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Anwerth. Bis auf die Gebrüder Schmußer betrieben jeit dem XVI. Jahrhundert deu
Holzjhnitt und Kupferftich hierorts Fremde. So find die Anfichten der Stadt von
Gubdenmmd, die Darftellungen der Feftlichfeiten im Srancolin’schen jogenannten
Zurnierbuch (1560) von Lautenjad Nürnberger und Frankfurter Werk; im VI. Sahr-
hundert ftanden genannte Kinfte in Wien auf tiefter Stufe. Fifcher von Erlach reformirte
auch hierin, indem er fr fein geiftvolles Werk: „Entwurf einer hiftorifchen Architektur”
(jeit 1696) den Nitenberger Delfenbach, die Augsburger Pfeffel, Engelbrecht, Ulrich Kraus,
den Franzofen de la Haye zc. fir Wien engagirte. Seine Entwürfe für die Hofbibliothef
ftach der Augsburger Jer. Sedelmeyr in Frey’scher Manier. Sndefjen erft Durch die
Schmußer ftieg das Tach zu localer Bedeutung empor, durch fie wurde der malerifche
Stich der franzöfiichen Schule in Wien eingeführt und weiter durch Künftler wie Haid,
Maerz, Duirin Mark 2c. mit Erfolg geübt.

Die eit Jofefs II. bietet von dem Fortgange der Finftlerifchen Thätigfeit in Wien
ein eigenartig charakteriftiches, aber eben ein farbenfrifches Bild. Am wenigsten erwies
fich die Regierung diefes hocherleuchteten Fürften für die Pflege der Künfte günftig. Das
Bedürfniß, der innerliche Trieb und Drang nad) den Früchten ihres Gartens war bereits
jehr ftarf verringert, an die Stelle des Baroceo war das Hleinlichere, zahmere Nococo
getreten, Die Kriege hatten Luft und Vermögen zum Schaffen gemindert und die großen
Meifter waren einem weit jwächeren Epigonenthum gewichen. Auch ftofflich zeigten fich
verwandte Symptome der Abjchwächung. Das impofante mythologische Fresko räumte
das Feld vor der Schäferfcene im Watteau-Boucher’chen Charakter, die fühne Architeftur-
malerei wich den Chiniferien, deren Gefchmac mit der itbermäßigen Luft an afiatijcher
Porzellan- und Lacwaare fich überall eingedrängt hatte. Dazu fteuerten die früheften
Regungen der romantifchen Richtung allmälig auch Elemente einer wiederausgegrabenen,
aber noch ganz unverjtandenen Gothif bei, Anfänge jenes Ihwärmerifchen Cultus der
Väterzeit, woraus fich gegen Ende des Jahrhunderts die abgefcehmazktefte Nuinen-,
Gräber- und Ritterburgen-Sentimentalität entwieeln follte. Stand die Romantik jedoch
erjt im zaxteften Keime, jo erhob dagegen in der Sofefinifchen Zeit ein völlig entgegen-
gejeßtes Moment, der Clafficismus, fiegreich fein Banner. Der akademische Unterricht
aber war der Boden, auf dem er es aufpflanzen follte. Mit der äußerlichen Nachahmung
des Römer- und Griechenthums, wie e8 gleichzeitig in Deutjchland die erwachende archäg-
logijche Forichung, in Frankreich aber auch noch ein politisches Moment förderte, zog auch
in Öfterreich und Wien ein Kunftichaffen ein, defjen Refultate fich hier wie dort gleich
jeelenlos und froftig zeigten, vielleicht gerade in unferer Heimat auf das umglücklichite,
deren Iebensfrifcher Volfsgeift zu dem Falten, fteifen Wejen im denkbar größten Gegen-
jage fteht. Völlig übereinftimmend mit dem Charakter diefer Wendung der Dinge erhielt
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die Afadenie eine birveaufratifche Einrichtung, deren PBaragraphenfyften zur Ernüchterung
des Kunftichaffens noch das Möglichfte beitrug.

AS die verhältnigmäßig bedeutendften Künftler der Epoche Haben wir anzuführen
den Hiftorien- und Bildnifmaler Hubert Maurer, die eleganten Porträtiften Ritter von
Lampi (Vater und Sohn) aus Tirol, die Schitler des berühmten Raphael Mengs
Anton Maron und Martin Knoller, den Nahahmer des Nubens Delenhainz, den
fingerfertigen PBorträtmaler Bofef Hidel, von welchem viele gute Bilder des NKaijers
herrühten. Sie alle fußen noch mehr auf der bisherigen Tradition der Nachahmung
italienischer oder niederländifcher Mufter, wogegen eine neue franzöfifche Strömung mit
dem jungen Heinrich Fiiger, zuerst als Porträtift im Mintaturenfach, und verwandten
Meiftern hereinbrach. Eben diefe Gruppe Künftler folgte der Entwicklung ihrer Ideale
an der Seine auch darin, daf fie in Ipäterer Zeit von der füßlichen Bildnißmalerei des
Rococo zum fteifen und dabei doch auch fhwächlichen Hervencultus im antififivenden
Geichmace, zur froftigen Auffaffung des Griechenthums nach dem Beijpiele eines David
überging. In der Bildhauerei begegnen ung diejelben Erfcheinungen. Die Reformen Donners
und Mefjerichmidts exrwiejen fich jchon bei der nächften Generation alg erfolglos: an die
Stelle reinen Naturftudiumg und fräftiger NRealiftik trat ein gejchniegelt glattes, weichliches
Wefen, welches in den Leiftungen der dazumal in höchitem Flor ftehenden Wiener
Porzellanfabrif den harakteriftifchften Ausdruck finden jollte; dann beherrjchte aber auch
hier Alles die Nachahmung des antiken Modelle. Meifter der erfteren Gattung waren
Sraffi und Iohann Beyer, der Schöpfer der Gartenfiguren in Schönbrunn, bei deffen
Gehilfen fich allerdings noch manches ältere barode Streben befundet, wie 3. ®. bei
Hagenauer, Prokop, Henriei 2c. Dem Slaffieismus werfen fich völfig in die Arme der
Ion genannte Martin Fifcher (in feiner fpäteren Zeit), Franz Zaumer, der Meifter des
Bojef-Monumentes, und Andere, Das Schaffen folcher Kinftler nahınftets aus den legten
Erjeheinungen des verbleichenden Rococos jeinen Ausgang, um endlich ein Biel zu erreichen,
welches in der Nichtung des auch für Wien (Thejeus-Gruppe und Chriftinen-Denfmal)
jehr wichtigen Antonio Canova den bedeutendften Abjchluß finden jollte, Die noch fpäteren
Öfterreicher der Heit Kaifers Franz I. haben die legten Neize des aus dem heiteren
Rococo verbliebenen Kımftgeiftes abgeftreift und ftellen fich, wie Kiepling, Käßmann,
Schaller, Klieber, als trodene Afademifer in ziemlich unerfreulicher Erfeheinung dar. Auf
dem Gebiete der Malerei geht mit ihnen eine Neihe Kiünftler Hand in Hand, welche
nicht minder über den Horizont deg antififivenden Schulpenfums fich nur jelten zu erheben
verjtanden, jo Jofef Abel, Dorffmeifter, Pietfchmann und Andere.

gu Ende des vorigen und anfangs des laufenden Jahrhunderts hatte e8 wohl den
Anjchein, als fei die Lebendige Beziehung zwifchen den bildenden Künsten und dem
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Volfsthume Wiens abgeriffen. Auf die blutleeren Schemen der übelverftandenen hellenifchen
Götter- und vömischen Cäfarenwelt folgte dann nach dem fiegreichen Kampfe gegen
Napoleon der gewaltige Anftırm einer germanifch-romantifchen Tendenz, welche jedoch
gleichfalls nicht ins Herz der Bevölferung eingriff, weil fie ihre Ideale in einer verfunfenen
und vergeffenen „Nitterzeit“ juchte, die dem Leben der Gegenwart jo wenig entjprach als
 

  
Züger: Orpheus und Eurydite.

die Alceften und Catone der Akademiker. Selbft das Ingrediens des nationalen Efementes,
welches in jenem „altdeutjchen“ Treiben lag, vermochte e3 unferem Volfe eben nicht
näher zu rien. Mit der Romantik trat endlich gar noch) eine frömmelnde Richtung des
jogenannten Nazavenerthumes in der Kunft der Schnore, Scheffer von Leonhardshoff,
Suttner, jpäter Kupehwiefer und Genoffen in den Bund, dem das heimatliche Wefen
gleichfalls fremd gegeniberftand. So follte exit die edle Reform der Wiener Maler
Danhaufer, Waldmüller, Fendi 2c. das Herz des Volkes durch die Pflege des vaterländifchen
Genres und der heimatlichen Landichaftsfchilderung für die Kunft wiedererobern.

ia”


